Sexueller Missbrauch: 
Was kann die Schule tun?

Die gegenwärtige Debatte um sexuellen Missbrauch in der Kirche bzw. in pädagogischen Einrichtungen verdeutlicht auch die tief verwurzelte österreichische Grundhaltung des historisch gewachsenen Verdrängens und Tabuisierens wesentlicher Lebensfragen, vor allem auch der Sexualität.
Als der letzte österreichische Kaiser Karl 2004 selig gesprochen wurde, jubilierte Otto von Habsurg: „Der Pietas Austriaca wurde endlich Tribut gezollt, es möge die sprichwörtliche österreichische Frömmigkeit noch lange existieren“. Nur mehr wenige Menschen in unserem Land konnten/ können mit derlei Festlegungen wirklich etwas anfangen und dennoch: Wir polieren so gut es geht unsere alten Mythen und überkommenen Strukturen und schöpfen daraus scheinbar Identität. Nur, viele spüren, dass die Wirklichkeit eine andere ist, dass der Strom der Zeit ganz andere Zugänge verlangt. Grundbedürfnisse von viel zu vielen Menschen sind ungestillt, diese fühlen sich unverstanden und bleiben mit ihren Fragen alleine. Überall wo man hinsieht (nicht nur in unseren Schulen)  gibt es Mitbürger im besten Alter, die  sich im inneren Rückzug, um nicht zu sagen in Resignation befinden. Probleme macht man mit sich selbst aus, denkt sich seinen Teil und schweigt, aber nur nicht öffentlich für  die eigene Sache eintreten. Man könnte ja in Schwierigkeiten geraten. Unter anderem deshalb konnte die Missbrauchsdebatte solange unter den Tisch gekehrt werden.
Die traditionelle österreichische Katholizität und das Muster des Obrigkeitsdenkens gehen Hand in Hand. Im Zweifelsfall ist der jeweils andere verantwortlich, irgendwer wird es schon richten bzw. ist jemand anderer schuld. Alles soll so bleiben wie es ist, wir sind wir, Feindbilder inklusive. Man kann ja ohnehin nichts machen.
Die Sexualität ist der österreichischen Seele ein besonderes Problem. Sexualität als lustvollste aller Lebensenergien galt es im katholischen „k. u. k. Staat“  zu kontrollieren, zu unterdrücken  als verwerflich abzuwerten, damit der Mensch einschätzbar bleibt. Doch nirgendwo klafften Anspruch und Wirklichkeit weiter auseinander, auch nicht innerhalb der katholischen Kirche. Als Kaiser Josef II seitens der Kirche gebeten wurde, die Bordelle in Wien zu verbieten, antwortete er „Das geht nicht, denn ganz Wien ist ein einziges Bordell“. Eine verlogene moralische Doppelbödigkeit machte sich breit, sowohl in Gesellschaft als auch in der Kirche. Die Österreicher haben mit dieser Doppelmoral über Generationen leben gelernt und nicht umsonst wird Sigmund Freud bis heute geächtet, der das Verdrängen der Sexualität in den Mittelpunkt seiner Forschungen gestellt hat.
Sexualität ist gerade in Österreich eines der größtmöglichen Tabus, daran ändert auch die weltweite Pornografisierung nichts. Für die Entwicklung einer gesunden, reifen Sexualität bedarf es aber in allen Lebensphasen kompetenter, vorurteilsfreier, präsenter Ansprechpartner, besonders auch in Fällen sexueller Übergriffe. Speziell pädagogische Einrichtungen sind darauf angewiesen, über solche kompetente, mündige Persönlichkeiten zu verfügen. Muster von Übergriffen bzw. Missbrauch  entstehen sehr oft aus Unsicherheit/Überforderung, mangelnder Ausbildung und Selbstreflexion bzw. unzureichenden (autoritären) systemischen Gegebenheiten. Eine Sexualerziehung, die ihren Namen verdient, findet kaum statt (weder in Familien noch an Schulen).
 Für Bildungsstätten ist an dieser Stelle wiederholt festzuhalten, dass moderne, tragfähige Strukturen, die ein Maximum an Beziehungsfähigkeit ermöglichen, das A und O sind. Beziehung ist übrigens ein Wert, den gerade junge Menschen sehr hoch einschätzen.
Das offene Ansprechen von individuellen Bedürfnissen ist ein wesentlicher Auftrag an eine Persönlichkeitsbildung, die ihrem Anspruch gerecht wird. Dieser Anspruch würde niederschwellige Unterstützungsressourcen vor Ort unbedingt vorsehen.
Sexualität muss darüberhinaus ein normal besprechbares und verhandelbares Thema sein. Voraussetzung dafür ist, dass Erwachsene über ihren Zugang zu Sexualität bewusst und vorurteilsfrei nachgedacht haben. Dabei muss auch der viel unbekümmertere Zugang der jungen Generation zu diesem Thema klar sein.
Betrachten wir die gegenwärtige Debatte als Chance, überkommene Haltungen zu überdenken. Befreien wir uns von krankmachenden Scheinsicherheiten bzw. Tabus und sehen wir den individuellen und gesellschaftlichen Bedürfnissen ins Auge. Schaffen wir moderne Strukturen.
Dies wäre ein entscheidender Schritt in die Moderne. 
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